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Nr. 7. 


Vom Kronprinzen. 
Berlin, 14. Februar. 

Der „Reichsar zeiger“ veröffentlicht in ſeiner 
beutigen Nummer folgendes Bulletin aus San 
Remo: 

San Remo, 14. Februar, 12 Uhr 20 
Minuten Nachmittags. Das Aus ſehen der Wunde 
Sr. kaiſerlichen und königlichen Hoheit des Kron⸗ 
prinzen iſt das beſte. Der Schlaf war in der 
letzten Nacht unterbrochen. Kein Fieber. Huſten 
und Schleim aus wurf mäßig. 

Mackenzie. Schrader. Krauſe. 
Hovell. v. Bergmann. Bramann. 

Das „B. T.“ erhält die nachfolgenden 
Telegramme ſeines Korreſpondenten: 

San Remo, 13. Februar, 11 Uhr 
Nachts. Der Kronprinz brachte den heutigen Tag 
son 11 Uhr Vormittags bis ſpät Nachmittage 
außer Bett zu. Er hat keine Spur von Fieber, 
auch find keine Anzeichen von Bronchitis vor- 
handen. 

Der „Reichsanzeiger“ wird in einigen Tagen 
mit Genehmigung und auf Wunſch der Kron- 
prinzeſſin einen Bericht Dr. Mackenzie's über den 
Verlauf der Krankheit des Kronprinzen mit dem 
letzten Gutachten Virchow's als Einleitung brin- 
gen. Virchow erklärt, er habe trotz der forgjam- 
ſten Unterſuchung keine Alveolar Struktur, alſo 
keinen Bewels für die bösartige Natur des Lei 
dens in den unterſuchten Stücken gefunden. 

Mackenzie erörtert in ſeinem Bericht den 
Lauf der Krankheit ſeit dem letzten Mai und 
faßt ſein Urtheil am Schluß in folgende Worte 
zuſammen: „Ich kann nur ausſprechen, die me 
diziniſche Wiſſenſchaft geſtattet mir hiute keine 
andere Anſicht zu äußern, als dieſe: Die Krank- 
beit des Kronprinzen iſt elne chroniſche, tief 
figente Kehlkopfentzündung, zu welcher Perſchon 
dritis getreten if." Mackenzie's Bericht wird 
auch in einem Berliner mediziniſchen Journal er- 
ſcheinen. 

San Remo, 14. Februar, 9 Uhr 35 
Minuten Vormittags. Der Kronprinz hatte heute 
keine ſo gute Nacht; allein er hatte doch weder 
Fleber noch Bronchitis, ſondern nur weniger 
Schlaf. Der hohe Patient ſchläft augenblicklich, 
wes halb die gewöhnliche Vormittags-Konſultation 
erſt nach ſeinem Erwachen ſtattfinden wird. 

San Remo, 14. Februar, 9 Uhr 45 
Minuten Vormittags. Sir Morell Mackenzie 
wird morgen abreiſen, da die weitere Behandlung 
der Wunde Sache des opertrenden Arztes if. 

San Remo, 14. Februar, 10 Uhr Bor- 
mittags. Der Umſtand, daß der Kronprinz eine 
weniger gute Nacht hatte, braucht keine unmittel⸗ 
baren Beſorgniſſe einzuflößen. Nach der Tra- 
cheotomie pflegt der Operirte oft unruhige Näs te 
zu haben was jedoch auf den Gang der Heilung 
keinen weſentlichen Einfluß ausübt, aber doch die 
Beſſerung verzögert. Die Urſachen des gerin⸗ 
geren und minder guten Schlafes find rein tech; 
niſch-chirxurgiſche, worüber die Aerzte keine In- 
formation ertdeilen. 

San Remo, 14. Februar, 11 Uhr 20 
Minuten Vormittage. Der Kronprinz IR aue 
feinem erfriſchenden Morgenſchlaf erwacht, worauf 
er ſofort von deu ſeines Erwachens har enden 
Aerzten beſucht wurde. Der Kronprinz hat kein 
Fieber, die Körpertemperatur iſt normal. 

Lemberg, 14. Februar. Gräfin Maria 
Potocka, Gemahlin des früheren Miniſterpräſſ⸗ 
denten Grafen Alfred Potockt, erhielt geſtern aus 
Sin Nemo vom Grafen Radolinski folgendes 
Telegramm: „Der Kranke befindet ſich ſehr wohl, 
große Erleichterung!“ 

Der Brüſſeler Laryngologe Profeſſor Cap⸗ 
pard iſt, nach einer Meldung der „Magd. Ztg.“, 
geſtern nach San Remo abgereiſt, angeblich zur 
Unterſuchung des Leidens des Kronprinzen. 


Deutſchland. 

Berlin, 14. Februar. Der Kaiſer empfing 
geſtern noch die zum Geburtstage des Prinzen 
Georg hier eingetroffene Deputation des 1. pom ⸗ 
merſchen Ulanen-Regiments Ne. 4. Abende be⸗ 
ſuchte der Kaiſer die Vorſtellung im Opern hauſe. 
Heute nahm der Katjer die perſönlichen Meldun⸗ 
gen des aus Freiburg in Baden hier eingetroffs- 
ger Kommandeurs der 29. Divijlon, General- 
12 benants v. Petersdorff, der Kommandeure der 

und der 16. Infanterie Brigade, General- 


Majors v. Wittich und v. Mantey, des Kapi⸗ 
täns zur Ses Glome da von Buchholtz und meh- 
rerer zur Beiwohnung der Frühjahrs-Exerzitien 
bei den hieſigen Garde - Infanterie Regimentern 
hier eingetroffenen königlich ſächſiſchen und könig 
lich bateriſchen Offiziere ꝛc. entgegen. Nachmit 
tags unternahm der Kaiſer eine Spaßerfahrt nach 
dem Thlergarten. Nach der Rückkehr von der 
ſelben konferirte derſelbe längere Zeit mit dem 
Reichskanzler Fürſt Bismarck. 

Die für den heutigen Abend von den Fat. 
ſerlichen Majeſtäten in Ausſicht genommene größere 
Abendunterhaltung im königlichen Palais if vor- 
läufig wieder aufgeſchob en worden. 

Dis Kaiſerin unternahm heute Nachmittag 
wieder eine Spazierfahrt. 

— Dem Abgeordnetenhauſe If der Entwurf 
eines Geſetzes, betreffend die weitere Herſtellung 
neuer Eiſenbahnlinien für Rechnung des Staates 
und ſonſtige Bauausführungen und Beſchaffungen 
zur Vervollſtändigung und beſſeren Ausrüſtung 
des Staatseiſenbahnnetzes, ſowie die Bethelligung 
des Staates an den Baukoſten einer Eiſenbahn 
von Sigmaringen (Inzigkofen) nach Tuttlingen 
jugegangen. U. A wird für die Erweiterung des 
Perſonenbahnhofes in Stettin die Summe von 
640,000 Mk. verlangt. 

— Wie die „Morning Poſt“ erfährt, hat 
das Reichsgericht in Leipzig die Berufung des 
Prinzen Chriſtian von Schleswig -⸗Holſtein in jet 
nim Prozeſſe gegen die Gräſin von Noer, Witt we 
des verſtorbenen Prinzen Friedrich von Schles⸗ 
wig-Holflein, mit Koſten zurückgewieſen. Prinz; 
Chriſtlan beanſpruchte die Noer⸗Güter, weil die 
Beſtimmungen des Teſtamentes des Prinzen Fried 
rich, kraft deſſen er die Güter ſeiner Wittwe und 
Tochter hinterließ den Bedingungen zu wider lie ⸗ 
fen, unter denen die Güter urſprünglich gewährt 
worden ſeien; auch ſei ferner die Handlung der 
dänſſchen Regierung (vor der Abtretung von 
Schleswig ⸗Holſtain an Deutſchland), indem ſie das 
Fideikommiß auflöſte und dem Prinzen Friedrich 
freie Vermächinißbefugniſſe gab, zu Unrecht ge⸗ 
ſchehen. Das Reichsgericht hat jetzt entſchleden, 
daß die Handlung der däniſchen Regierung un 
antaſtbar und die Gräfin von Noer demnach 
die rechtmäßige Beſitzerin der Güter ſei. 

— Der „Reichsanzeiger“ publisirt heute das 
Geſetz, betreffend Aenderungen der Wehrpflicht, 
vom 11. Februar d. J. 

— Ueber die Geſchäftelage im Reichstage 
wird der „Nat.⸗Ztg.“ berichtet: 

Der Senloren⸗Konvent des Reichstages be⸗ 
ſprach am Montag die geſchäftliche Behandlung 
der noch in der Schwebe befindlichen Arbeiten des 
Reichstages; es knüpften ſich daran ſelbſtverſländ 
ich Erörterungen über die vorausſichtliche Dauer 
der gegenwärtigen Seſſton. Es ergab ſich, daß 
der jetzige Arbeltsſtoff mit Leichtigkeit bis ſpä⸗ 
teftens zum 20. März abgewickelt und damit zu 
dieſem Zeitpunkt der Schluß der Seſſion herbei. 
geführt werden könnte. Man ging von der Bor- 
ausjegung aus, daß das Alters - Verſicherungs⸗ 
geſetz entweder diesmal noch gar nicht eingebracht, 
oder doch nur bis zur erſten Leſung gefördert 
werden ſolle. 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich in dieſen 
Beſprichurgen nur um Anſichten und Wünjde, 
die aus der augenblicklichen Sachlage hervorgehen, 
deren weitere Geſtaltung vor Allem durch die Ext- 
ſchließungen der anderen geſeßgebenden Faktoren 
bed ingt iſt. 

— Im Abgeordnctenhauſe iſt der Entwurf 
eines Geſetzes, betreffend die Bereinigung der 
Rechts anwaltſchaft und des Notariats im Gel 
tungsbereich des rheiniſchen Rechts, und ein Ge⸗ 
ſetzentwurf über dae Grundbuchweſen und dle 
Zwangsvollſtreckung in das unbewegliche Vermö⸗ 
gen in den Rheinlanden, eingegangen. 

— Prinz Ferdinand hat, wenn „Reuters 
Bureau“ recht berichtet iſt, auf feiner „Trlumph 
fahrt“ von Phillppopel nach Soſia eln eigen- 
thümliches Miß geſchick gehabt. Der Vertreter 
der Vereinigten Eiſenbahn⸗Geſellſchaft hat dleſer 
Quelle zufolge in Bellowa den Transportwagen, 
in welchem des Prinzen Wagen und Pferde fi 
befanden, mit Beſchlag belegen laſſen, weill Se. 
Hoheit, ohne die Geſellſchaft zu fragen, die Linie 
benutzt halte. Die Geſellſchaft hält troß des 
Proteſtes der bulgariſchen Regterung die Beſchlag⸗ 
nahme aufrecht. 


In Frankreich hat nunmehr das jeit 
mehreren Tagen mit großem Pomp angekündigte 
„politiſche Ereigniß“ ſtattgefunden; der ruſſiſche 
Botſchafter in Paris, Baron Mohrenheim, hat 
geſtern zugleich mit anderen Mitgliedern des di⸗ 
plomatiſchen Korps an dem Diner theilgenommen, 
welches bei dem Kammerpräſtdenten Floquect ſtatt⸗ 
fand. Auch der Präſtdent Carnot war zugegen; 
an das Diner ſchloß ſich ein glänzender Em⸗ 
pfang. Wie der Telegraph urbi et orbi die 
Verſöhnung des Barons Mohrenheim mit dem 
ehemaligen „Vive la Pologne!“ Rufer, Floquet, 
ankündigt, unterließen auch die radikalen Organe 
nicht, die Haupt⸗ und Staatsaktion im Voraus 
zu verwerthen, da ja große Exeigniſſe ihre 
Schatten vorher werfen. Beinahe hätte man 
glauben ſollen, daß bei der Suppe geſtern die 
Grundlage des zukünftigen ruſſiſch-franzöſtſchen 
Schutz- und Trutz bündniſſes feſtgeſtellt wurde, 
während beim Deſſert das diplomatiſche Akten⸗ 
ſtück ſelbſt unterzeichnet werden konnte. In Wirk⸗ 
lichkett hat es aber noch gute Wege, da zunächſt 
Hloquet eben nur aus der ruſſiſchen Quarantäne 
entlafjen worden iſt. Selbſt in Frankreich wer⸗ 
den die Phantaſten der Radikalen in Bezug auf 
die ruſſiſche Bundesgenoſſenſchaft nicht allzu ernſt⸗ 
haft genommen. So ſpottete Albert Millaud im 
„Figaro“, indem er im Voraus das Geſpräch 
ſkizzirte, das ſich im Palais Bourbon zwiſchen 
dem Haus wirt) Floquet und feinem Gaſte von 
Mohrenheim entwickeln würde, wie folgt: 

Der Gruß des Kammer präſidenten an den 
Botſchafter lautet: „Vive la Russie, Monsieur!“ 
Em Diener meldet: „Barine, Deine Suppe iſt 
aufgetragen“ und Floquet ſagt zu dem Baron 
von Mohrenheim: „Zu Tiſchel zu Tiſche!“ 
Ich ſtelle Ihnen meine Frau Klotilde Semio⸗ 
rowska Köchlinow vor. Wollen Sie ihr den 
Arm reichen. (Bei Tiſche.) Floquet: „Dies iſt 
mein gewohntes Eſſen: Kaviar, Sterlet aus der 
Wolga, Schafekoleletten vom Don, Suppe à la 
Bagration und Faſan à la Suwarow. — Moh⸗ 
rer heim: „Wie freut es mich in Ihnen einen 
jo guten Moskoviter iu finden!” — Floguet: 
„Bei den heiligen Bildniſſen, es macht mir Ver⸗ 
gnügen, Sie unter meinem Dache zu jeher, Vä⸗ 
terchen!“ Mohrenheim: „Dieſer Ausdruck 
entzückt mich.“ — Floquet: „Es ſoll nicht ge⸗ 
ſagt fein, daß Charles, Sohn Alfreds und Neffe 
Jules, d. 1. Alfredewitſch und Julo witſch diesmal 
nicht ruſſiſcher iſt als der echteſte Altruſſe.“ — 
Mohrenheim: „Wir haben an unſeren Gewohn⸗ 
heiten Manches geändert. Wir ſind jetzt die 
wahren Pariſer des Nordens.“ — Floquet: „Da 
haben fie Unrecht. „Vive la Russie, Mon- 
sieur 1“ ic. 2c. 

Daß Floquets „Reglerungsfähigkeit“ nun 
mehr durch den ruſſiſchen Botſchafter beſchelnigt 
wurde, war allerdings durchaue erforderlich, da 
es in ver geſtrigen Sitzung der Deputirtenkammer 
aus Anlaß der Berathung über den für Tonkin 
geforderten Kredit beinahe zum Sturze des Ka⸗ 
bin ts Tirard gekommen wäre. Erſt als die Kre⸗ 
dite vom Min iſterpräſtdenten ermäßigt wurden, 
gelangten ſie mit der winzigen Mehrheit von 
264 gegen 256 Stimmen zur Annahme. Der 
jüngfte Freund des Barons von Mohren helm, 
Floquet, mag ſich alſo für alle Eventualtſäten be⸗ 
seit halten. 


— Im engliſchen Unter hauſe verläuft dies ⸗ 
mal die Adreßdebatte allen Gepflogenheiten der 
letzten Jahre entgegen raſch und mit ziemlicher 
Ruhe. Heute erhält die „Voſſ. Ztg.“ darüber 
folgenden eigenen Drahtbericht: 

London, 14. Februar. Vor vollen Bän⸗ 
ken und Galerien ſtellte Parnell geſtern feinen 
Zuſatzantrag zur Adreſſe und begründete denſel 
ben in einer langen Rede, in deren Eingangs er 
bemerkte, er wünſche nicht, die Debatte in die 
Länge zu ziehen, da die Politik der iriſchen 
Partei jetzt darauf gerichtet ſei, der Regierung 
die Geſetzgebung zu erleichtern. Salysbury's 
jüngſte Behauptung, die Tories hätten niemals 
Verbindungen mit der Homerule⸗Partei unterhal⸗ 
ten, wäre unbegründet. Lord Carnarvon hätte 
1885, als derſelbe Vizekönig von Irland war, 
ihm gejagt, die iriſche Frage könnte nur durch 
Herſtellung eines iriſchen Parlaments mit ausge- 
dehnten Machtbefugniſſen ihre Löſung finden. 


nommenen Verhaftungen und die berab würdiger e 
Behandlung der Gefangenen. Die Regierung be- 
kunde ihre Ohnmacht in dem Verſuche, die Na⸗ 
tlonalliga zu unterdrücken, die noch immer blühe. 
Der iriſche Generalſiskal vertheldigte die irtime 
Verwaltung der Regierung im Allgemeinen. Er 
behauptete, das Zwangegeſetz würde entſchloſſen, 
weiſe, maßvoll, erfolgreich und ohne Anſehen der 
Perſon gehandhabt. Die Debatte wurde ſchlleß⸗ 
lich vertagt; die Abſtimmung über Parnells Ar- 
trag wird am Donnerflag, der Schluß der Adreß⸗ 
debatte vorausſichtlich am Freitag flattfinden. 

Die neuen Geſchäftsregeln des Unterhanjss 
verfügen zunächſt Niederſetzung mehrerer großen 
Ausſchüſſe, welche dem Hauſe einen Theil feiner 
Arbeit abnehmen ſollten. Das Unterhaus joll 
ünftighin am Montag, Dienſtag, Donner ſtag 
und Freitag um drei anſtatt um vier Uhr zu⸗ 
ſammentreten, bis ein Uhr Nachts tagen, mit ein 
ſtün riger Pauſe für die Mahlzeit von acht bie 
neun Uhr. Die Befugniſſe des Sprechers im 
Verfahren mit widerſpenſtigen Abgeordneten wer⸗ 
den weſentlich verſchärft, die für Anwendung des 
Debatteſchluſſes nothwendige Mehrheit erheblich 
herabgeſeßt. 


— Aus Petersburg, 11. Februar, 
ſchreibt man der „Voſſ. Ztg.“: 

In der abgelaufenen Woche fand auf der 
zuſſiſchen Hofbühne eine Aufführung ſtatt, die po⸗ 
litiſch in ſofern bemerkenswerth iſt, als an dem 
Abend zum erſten Mal ruſſiſches Volk als politiſcher 
Faktor auf der Bühne erſchien. Man gab das 
über 25 Jahre verbotene Drama „Das Mäd 
aus Pftow“, ein Werk des durch eine vort 
liche Wallenſtein⸗Ueberſetzung bekannten ruſſiſchen 
Dichters Leo Mey, worin der Schwerpunkt in 
einer ſtürmiſchen Volks verſammlung (Wjetſche) der 
freien Bürger des alten Pſkow liegt. Obgleich 
die Handlung zur Zeit Iwan des Grauſamen 
ſpielt, erſchien dieſe Verſammlung freier Männer, 
welche der Statthalter des grauſigen Zaren Iwan 
„Ihr Herren und Gebieter von Pfkow!“ anredet, 
und die auf ihre Verfaſſung pochen, der rujfl- 
ſchen Zenſur bisher anſtößig. Heute, wo auch 
„Fieeko“, „Egmont“ und ähaliche Dichtungen 
Gnade vor der geſtrengen Zenſur finden, wurde 
auch die „Pfkowitjanka“, wie das Stück ruſſiſch 
heißt, zur Aufführung zug laſſen. Die Auffüh⸗ 
rung hatte einen großen Erfolg, aber, was am 
aller wenigſten die Zenſur erwartet haben mag, 
einen rein politiſchen. Der nach Muſter der 
Forumſcene im „Julius Cäſar“ der Meininger 
vortrefflich infcenirte dritte Akt mit der Volks- 
verſammlung und freiheitlichen Reden riß das 
Publikum, worunter auch einige Großfürſten, zu 
ſtürmiſchem Belfall hin, an welcher ſich nur eine 
Perſon, der Kommandant von Petersburg, Ge- 
neral Adelſon, aus politiſchen Gründen nicht be⸗ 
thelligte. Ihm erſchien der Vorgang auf der 
Bühne, das mannhafte Auftreten der freien Män⸗ 
ner von Pfkow, fo ungeheuerlich, daß er von 
Aufreizung und Erregung des Volkes ſprach und, 
jo viel von ihm abhing, zur Verhinderung ähn⸗ 
licher Aufführungen zu thun beſchloß. Am fol⸗ 
genden Tage erhielt die Theater Direktion die 
ſchriftliche Mittheilung, daß er Soldaten der ihm 
unterſtellten hauptſtädtiſchen Garniſon fernerhin 
nicht geſtalten werde, in Stücken wie die „Pfko⸗ 
witjanka“ als Statiſten zu fungiren ; wenigſtens 
die Soldaten ſollten dieſem politiſchen Gift fern- 
bleiben. Dieſer in der Geſellſchaft bekannt ge⸗ 
wortene Zwiſchenfall verſpricht bel den nächſten 
Aufführungen ausverkaufte Häuſer. Eine andere 
Wirkung der Entrüſtung des Kommandanten iſt 
aber die, daß die Theaterleitung, kopfſchen ge 
macht, im Repertoir für die nächſte Woche ſtatt 
des Titels des verfänglichen Stückes bios lako⸗ 
niſch anzeigt: „Dramatiſche Aufführurg“, angeb⸗ 
lich, um einer allzu großen Nachfrage nach Ein⸗ 
teittefarten zu begegnen. 


Bremen, 11. Februar. Geſtern wurde die 
hiſtoriſch gewordene Schaffer mahlzeit im feſtlich 
geſchmücklen Saale des Hauſes „Stefahrt“ ab⸗ 
gehalten. Nach der noch im Original vorhan⸗ 
denen Stiftungsurkunde der „Seefahrt“ vom 
Donnerſlag nach Lätare 1545 wurde eine „Ord- 
nung“ der Schaffermahlzeit feſtgeſtellt, geren 
Grundlagen noch heute beſtehen Die Mahlzeit 
wird am erſten oder zweiten Sonntag des Fe- 


Parnell klagte über die Unfähigkeit der iriſchen bruar gehalten und ihre Koſten werden von den 
Poltzelrichter, über die Ungerechtigkeit der vorge ı Mitgliedern des Vereins, welche zum erſten Male 
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„ſchaffen“, beſtritten. Es werden dazu auch be 
ſtimmte Einladungen an aus wärtige hohe Mili- 
tärs und Zivilbeamte von Preußen und Olden⸗ 
burg erlaſſen, ſo daß die Feſtverſammlung, die in 
der Regel aus 250 Perſonen beſteht, ein ſehr 
belebtes Bild bietet. Die Zierde der diesjährigen 
Feier bildete Staateſekretär Dr. v. Stephan, der 
als der vornehmſte Gaſt den erſten Platz neben 
dem bekannten Schöpfer des „Norddeutſchen 
Lloyd“, Herrn H. Meier, einnahm. Beide Herren 
erfreuten die Giſellſchaft durch zündende Reden, 
indem der Erſtere im Namen der Gäſte den 
Dank derſelben für die freundliche Aufaah ne 
ausſprach, der Andere im Hlublick auf die großen 
Ereigutſſe des leßten Montags den Reichskanzler 
in tlef empfundenen Worten felerte. 


Ansland. 


Rom, 13. Februar. Ein Korreſpondent des 
„XIX. Siecle* will wiſſen, König Humbert von 
Italten reife im Mat nach Berlin. Er ſei be 
kanntlich Chef eines preußiſchen Hufaren - Regi- 
ments und habe ſein Porträt, auf welchem er in 
Hufaren Uniform dargeſt lüt iſt, dem deutſchen 
Kaiſer geſchickt mit dir Widmung: „Dem Kaiſer 
Wilhelm fein treuer Huſar“. 

Paris, 11. Februar. Bei der Fortſetzung 
der Berathung des Kolontalbudgets gab der Un- 
terſtaalsſelretäe Felix Fame einige Erklärungen 
über die Anwendung des Geſetzes gegen die Rüd- 
fälligen. 1886 jeien 1234 Rückfällige theils 
nach Guyana, thells nach Neu-Kaledonten gebracht 
worden; außer dem Betrage für dle Ueberfahrt 
und die erſte Einrichtung koſte der Sträfling 680 
Franken das Jahr. Das Klima in Gupana ſei 
nicht jo mörderiſch, wie man es hinſtelle. Bon 
586 Sträflingen fen in Neu-Kaledonien 7, von 
648 in Guyana 23 geſtorben. Die Rüdfäligen 
wurden zu öffentlichen Arbeiten verwandt. Bei 
Kapitel 25 (Ausgaben Frankreichs für die Schuß 
herrſchaft in Anam und Tonkin) beleuchtete Wad 
dington die Wirkungen der Anwendung des all⸗ 
gemeinen Zolltarifs. Viele fran zöſiſche Kaufleute 
in Saigon und Hanoi ſtänden mit fremden Hän- 
ſern in Verbindung und beklagten ſich über den 
Nachtheil, welchen ihnen der Tarif bringe Man 
müſſe ihn jedoch vom Standpunkt der allgemeinen 
Intereſſen betrachten. Er ſichere eint monatliche 
Einnahme von 250,000 Franken; wenn dleſelbe 
abnehme, fo werde es in dem Verhältniß ge- 
ſchehin, in welchem franzöſiſche Waaren die frem- 
den erſeßen. Anderſeits laſſe die Nationaliſtrung 
der fremden Waaren nach der Bezahlung der 
Zollſäge des Konventlonaltarifs zu, dis immer 
weniger hoch ſei als die nach dem allgemeinen 
Tarif. Reoner theilt dann mit, daß mehrere 
franzöſiſche Häuſer von fremden Häuſern Beſtel 
lungen für Tonkin erhalten haben, das beweiſe, 
daß die franzöſtſche Induſtrie Abſatzquellen im 
Orient finden könne. Um die franzöſiſche Indu⸗ 
ſtrie zu heben, müſſe man dis unterſtüßten Dampf 
ſchifffahrts-Geſellſchaften zwingen, ihre Frachtpreiſe 
herabzuſeßen. Biſchof Freppel begreift nicht, daß 
man die Frage der Beſeßung wieder aufrühre. 
In Tonkin und Anam fei der Friede hergeſtellt 
und China habe die Rechte Frankreichs anerkannt. 
Die Kolonialpolitik, der man jo viel Böſes nach ⸗ 
rede, ſel die Richelleus und Colberts; die Reſtau⸗ 
ration habe fie in Algerien, das Kaiſerreich in 
Kochinchina fortgeſeßt. Delafoſſe habe geſagt, 
man müſſe keine Kolonien erwerben, weil man fie 
verlieren könne; das ſei ungefähr fo, als wenn 
eine Armee ihre Kanonen zurücklaſſen wolle, aus 
Furcht, fie zu verlieren. Man werde fie allır- 
dings verlieren, wenn man ſchlechte Polltik treibe, 
unfähige Generäle anſtelle und den Krieg ohne 
Vorbereitung führe Man müſſe den günſtigen 
Augenblick abwarten, um dem Vaterlande das 
Glück wiederzugeben. Wenn man die Landkarte 
betrachte, jo begrelfe man die Noth wendigkeit, 
daß Frankreich ich ſchon jetzt feinen Plaß in der 
zukünftigen Karte der Welt ausſuche. Alle gro 
ßen Völker Europas ſähen das Geiſchick DOftafiens 
voraus und bereiteten ſich ſchon jetzt vor, Bor- 
theil aus demſelben zu ziehen. Es jet nicht 
nöthiz, alle frayzöſiſchen Strelikräfte auf dem 
FJeſtlande zuſammenzuzlehen. Bon einigen Tau 
ſend Soldaten hänge das Schickſal des Baterlan- 
des nicht ab. Ohne Kleinmuth und Prahlerel 
ſei Frankreich Herr feiner ſelbſtz auch Frank 
reich fürchte Gott, aber uicht wie 
jene Phariſäer, die ſich für deſſer 
dalten als andere Menſchen und 
mit ihren religiöſen Geſin nungen 
prunken. Es fürchtet Gott und 6 
hat das Vertrauen, daß Gott mit 
iäm fein wird. (Beifall auf verſchiedenen 
Bänken) De Laneſſan, der im Auftrage der 
Regierung kärzlich die Kolonlen, auch Tonkin⸗ 
Anam, bereifte, ſchildert in längerer Rede die 
dortige Lage. Nach Anſicht des Rebners find zu 
viele Bramte in den h utertudiſchen Kolonien be- 
ſchaͤftigt, während für dle öffentlichen Bauten 
nichts geſchehen ſel. Der Hafen von Saigon be- 
finde ſich in dem nämlichen Zuſtande, wie vor 
20 Jahren; dem Handel, dem innern wie dem 
äußern, würden alle möglichen Schwierigkeiten 
bereitet die Verpachtung von Spielhöllen beftche 
fort und ſel im Budget mit 600,000 Franken 
verzeichnet. Diefe Einnahme ſel um jo weniger 
ehrbar, als in Tonkin früher keine Hazardipiele 
beitanden, Frankreich vielmehr dieſelben dort eis 
geführt hätte. Für die 600,000 Franken, die 
Fu ankreich daraus erzlele, bezahlten die Anamiten 
2 Millionen. Nur eine weiſe und ſparſame Ber- 
waltung könne Hinterindten für Frankreich nup- 
ba: machen; wenn man aber den alten Schlen 
ran fortſetze, jo könne man der Kammer nur 
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rathen, Tonkin Anam aufzugeben. Mit einer gu 
ten Verwaltung, mit einer friedlichen und ſpar⸗ 
ſamen Schutz herrſchaft werde man nur ein ſehr 
geringes Beſatzunge korps nöthig haben und Frank⸗ 
reich werde dann ſeinen Handel vermehren und 
ſeine Induſtrie bereichern können. Nachdem die 
Kammer 50,000 Franken für die nothleidenden 
Arbeiter der Terre Noire — die dortige Gruben⸗ 
geſellſchaft hat sie Zahlungen eingeſtellt — ge- 
nehmigt bat, vertagt ſich dieſelbe bis Montag. 

Paris, 13. Februar. Flourens ſprach auf 
feiner Kanditaturreiſe in Briancon zunächſt, wie 
er ſelbſt hervorhob, als Minifter des Aus wärtigen, 
da er in dieſer Elgenſchaft von der Stadtverwal⸗ 
tung eingeladen war. Der weiterhin interejfirende 
Theil ſeiner Rede lautete: „Soeben erinnerte 
der Maire an zahlreiche Grenz- Zwiſchenfälle, deren 
Bellegung mir gelungen ſei, und richtete des⸗ 
wegen an mich allzu wohlwollende Glückwünſche. 
Wenn ich in der That bei dieſen verſchledenen 
Aalaͤſſen Frankreich Achtung verſchaffte, jo darf 
die Ehre hierfür nicht dem bejcpeivenen Manne 
zugebilligt werden, der unter ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen die ſchwere Verantwortung für unſere 
aue wärtige Politik übernommen hat, ſondern dem 
ganzen Lande. Wenn ich bei meinen gerechten 
Reklamationen triumphirte, jo geſcheaih dies aus 
dem Grunde, weil man jenſeits der Grenze fühlte, 
daß in der Biuſt des Miniſters des Aeußern das 
Herz eines Franzoſen ſchlägt, und daß im Ein- 
klang mit dieſem Herzen das Herz des geſammten 
Frankreichs ſchlägt, das ſtark durch fein Recht iſt, 
ſtark durch ſeine Mäßigung und Ruhe und ſtark 
durch ſeine freien Inſtitutlonen, an die es un ; 
lösbar gefeſſelt iſt. Dieſen freien Inſtitutionen 
muß man unſere jüngften diplomaliſchen Erfolge 
zuſchreiben, wie man ihnen auch unſere milttäri- 
ſchen Erfolge wird zuſchreiben müſſen, wenn je⸗ 
mals unſer Gebiet angegriffen werben ſollte. Dieje 
Erwägungen haben mich zu Ihnen geführt, Ihnen 
find die diplomatiſchen Erfolge zu verdanken, 
die der Maire angedeutet, Ihnen will ich meinen 
Wahlerfolg verdanken. In dieſer Stadt ſpricht 
mich Alles an. ihre Lage als vorgeſchobener Grenz- 
poſten, die Anhänglichkelt der Bewohner an bis 
Republik, ihr patriotiſcher Stol. — Hinſichtlich 
der Vermehrung der Defenſtoſtärke der Armee 
wolle er keine Verſprechungen machen, er ver- 
ſichere aber, daß er ſich dafür intereſſire, und 
daß er ſich veranlaßt geſehen habe, die Kandi- 
datur in den Hochalpen jeder anderen der ihm 
in fo ehrenvoller Form angebotenen vorzu⸗ 
ehen.“ 

Die Rede wurde ſtark applaudirt, nament- 
lich, wo Flourens von der Grenzvertheidigung ge⸗ 
ſprochen. 

Paris, 13 Februar. Die Elnrichtung von 
Generalluſpektoren der franzöſiſchen Armes macht 
in hleſigen militärifchen Kreiſen viel von ſich 
reden. Man betrachtet fie als eine Wiederher- 
ſtellung des „Marechalat“ des Kaiſerreichs und 
bedauert nur, daß der Maiſchallstitel wegbleibt. 
Als die erſten „Marſchälle“ werden genannt die 
Generäle Gallifet, Wolff, Billot, Fevrier und 
Le wal. General Sauſfler dagegen wird als der 
künftige Generaliſſimus bezeichnet; vorläufig iſt 
er allerdings ſo leidend, daß er kaum das Pferd 
beſteigen kann. General Gallifet wird wohl 
hauptſächlich die Reiterei unter feinen Oberbefehl 
bekommen; die Generäle Wolff, Bevrier und Le⸗ 
wal dürften von Alters wegen bald in die Re- 
ferve übertreten. Und wie eine Idee die andere 
nach ſich zieht, wied es jetzt in der Preſſe leb ⸗ 
haft beklagt, daß ſeit 1872 auch der Admirals⸗ 
titel nicht mehr verliehen wird. „Wenn nun 
einmal, wie im Krimkriege, ein franzöſiſches Ge 
ſchwader mit einem engliſchen vereint zu operiren 
hat, ſoll es dann nach der internationalen Rang- 
ordnung der Marine unter Befehl des englifchen 
Admirals ſtehen müſſen?“ Man ſchmelchelt ſich 
in Frankreich jo beſtimmt mit dem Bündniß Eng- 
lands und verſpricht ſich fo viel von deſſen Hülfe, 
daß man auch dieſe noch ziemlich fernliegende 
Etikettenfrage ernſthaft diskutirt. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 15. Februar. Dem Käufer eines 
Grundſtücks war im K:ufsertrage ein freier Weg 
über ein anderes Geundſtück des Verkäufers zu- 
geſichert worden. Hierauf geſtüßt, verlangte der 
Käufer Eintragung einer Fahrgerechtigkett über 
das Grundſtück des Verkäufers. Dieſem Antrag: 
iſt aber aus folgenden Gründen nicht ſtattgege⸗ 
ben worden: Der Auſicht, daß der ia der Kaufs- 
urkusde gebrauchte Ausdruck freier Weg ſchon an 
ſich auf eine Fahrgerechtigkelt hin welſe, well nach 
dem deutſchen Sprachgebraucht das Wort Weg, 
wo «9 nicht in Zaſammenſetzungen wle Fußweg 
gebraucht werde, dae Fahren mit Wagen ein 
ſchließe, kann nicht beigepflichtet werden. Das 
deutſche Wort Weg iſt nicht geeignet, die An- 
nahme einer Fahrgerechtigkeit zu rechtfertigen. 
Weg bezeichnet die Richtung die man verfolgt, 
oder verfolgen muß um von einem Orte zum 
andern zu gelangen, und iſt die allgemelnſte Be- 
zeihmuag für jeden zu derartiger Kommunikation 
beflimmten Theil der E doberfläche, ohne daß 
man ihm irgend eine techniſche Bedeutung vindi⸗ 
ren darf. 

— Die in Au ſicht genommene Herabſetzung 
der Gewinnprostfion der königlich preußiſchen 
Lotterie Einnehmer ſoll nicht den Gewinnern zu 
Gate kommen, ſondern lediglich der Staats kaſſe 
Die Angelegenheit verhält ich, nach der „Magde. 
Zig“, wie folgt: Auf Anordnung des Finanz ⸗ 
min iſters tritt von der 178 könizlichin Klafjen- 
Lotterie ab eine Reduktion der den königlichen 
Lolterit-Elnnehmern bisher in Höhe von 2 Pro- 
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zent gewährten Gewinnproviſton derart ein, daß 
jeder Einnehmer von den nach Beendigung der 
Ziehung der vierten Klaſſe feder Lotterie für 
ſämmiliche vier Klaſſen zuſammenzurechnenden 
Gewinnen feiner Kollekte an Proviſton erhält: 
bei einem Gewinnbetrage bis einſchlteßlich 
32,200 Mark — zwei Prozent (wie bisher), 
von dem Mehrbetrage aber ur einundeinhalb 
Prozent. Da dieſe Herabfetzung, wie dies mit- 
telſt Zirfularverfügung der königlichen General. 
Lotterte-Direktion mitgetheilt worden iſt, lediglich 
im Intereſſe der Staatskaſſe geſchieht, jo haben 
die Spieler keinen Vortheil von derſelben, und 
es verbleibt den glücklichen Gewinnern gegenüber 
bei dem bis herigen Abzuge von 154 Prozent. 
Die der Staatskaſſe: zufließende Mehreinnahme 
beträgt 153 000 Mark. 

— Der außerortentliche Profeſſor Dr. Wil⸗ 
helm Has bach zu Greife wald iſt in gleicher 
Eigenſchaft in die phlloſophiſche Fakultät der Unt- 
verſttät Königsberg i. Pr. verfept worden. 

— In der Woche vom 5. bis 11. Februar 
find hierſelbſt 21 männliche, 11 weibliche, in Summa 
32 Perſonen polizeilich als verſtorben gemeldet, 
darunter 11 Kinder unter 5 und 11 Perſonen 
aber 50 Jahre. Von den Kindern ſtarben 2 
an Durchfall reſp. Brechdurchfall. Von den Er⸗ 
wachſenen ſtarben 3 an Schwindſucht, 3 an 
Krebskrankheiten, A an Altersſchwäche und je 1 
an Schlagfluß, Unterleibetyphus und Gehirn 
Krankheit. 


Aus den Provinzen. 

Ss Bütow, 13. Februar. Am 12. d. M. 
nach 8 Uhr Abends entſtand in dem dem Bauern 
Karl Archut zu Morgenftern gehörigen Stallge- 
bäude Feuer, welches ſchnell um ſich griff und in 
kurzer Zeit ſämmiliche Gebäude in Aſche legte. 
Auf welche Welſe das Feuer entſtanden, hat ſich 
nicht ermitteln laſſen. Die Gebäude ſind bei der 
Altpommerſchen Land feuerſozletät verſichert. — 
Heute Nachmittags 3 Uhr brach in dem Stall⸗ 
gebäude des Herrn Bäckermeiſters Julius Abel 
hierfelbft Fiuer aus. In Folge der rechtzeitigen 
Hülfe wurde daſſelbe bald gelöſcht, ſo daß ein 
großer Schaden nicht entſtanden iſt. Wäre das 
Feuer zu ſpäter Stunde entſtanden, fo hätte ts 
leicht für die ganze Hlnterſtraße Gefahr bringen 
können. — Der nächſte für die Diakoniſſenſache 
seranflaltete Vortrag findet am Mlitwoch, den 
15. d. M., im Gerth'ſchen Saale ſtatt und wird 
von Herrn Seminarlehrer Klaußen gehalten werden. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Mit Aufzahlung. Banefi für Herrn Ober- 
Regiſſeur HD. Wiſchhuſen. Gaſtſpiel des 
Frl. Agnes Sorma vom „Deutſchen Theater“ 
in Birlin. „Die Journaliſten.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Wahrhaft troſtlos klingen die Nachrich⸗ 
ten, welche aus dem Schloſſe Für ſtenrled, dem un 
freiwilligen Aufenthaltsorte des geiſteskranken Kö⸗ 
nigs Otto I. von Baiern, von vertrauenswerthen 
Perſonen mitgetheilt werden. Am jüngſten Don ⸗ 
nerſtag kam die Königin-Mutter, nachdem fle vor- 
her zweimal vergeblich in Fürſtenried geweſen, 
wieder in das einſame Jageſchloß mit dem Her ⸗ 
zenswunſche, ſich perſönlich über das Befinden des 
ihr noch gebliebenen, unglücklichen Sohnes zu un- 
terrichten. Begleitet von einem Hofbeamten und 
einem Arzte betrat die Königin-Mutter das Zim 
mer, an deſſen Fenſter völlig theilnahmlos der 
unglückliche Monarch ſtand, mit den Fingern an 
tie Scheiben trommelnd. Die Königin ging auf 
Otte zu, rief ihn an, doch kehrte ſich der König 
nicht um, er ſchien nicht zu hören. Mit Thrä⸗ 
nen in den Augen fagte die Königin-Mutter in 
kurzen Pauſen mit mütterlicher Zärtlichkeit, die 
ihre Begleitung tief bewegte: „Otto! Otto! 
Hörſt Du?“ Ihr ward keine Antwort; erſt 
einige Zeit ſpäter gab der arme Monarch lallende 
Er erkannte die eigene Mutter 
nicht und trommelte gleichmüthig, unbekümmert 
um die Anweſenden, an der Fenſterſcheibe weiter, 
ſtarr auf die in Schnee gehüllte Landpſchaft 
blickend. Plötzlich zuckte Otto I. zuſammen, ſein 
Blick fiel auf die auf dem Fenſterbrette liegende 
Zigarrette, die er raſch erfaßte und ſich aufrich 
tend, rief er fpröden, faſt hart klingenden Tones: 
„Feuer!“ Ein nochmaliger Verſuch der be- 
dauernswerlhen hohen Frau, den Sohn für einen 
kurzen Moment aus der geiſtigen Umnachtung zu 
reißen, blieb gleich den früheren völlig vergeblich. 
Schmerzbewegten Antlitzes wandte ſich die Kö- 
nigin-Mutter ab und verließ mit ihrer Beglel⸗ 
tung das Zimmer ihres unglücklichen Sohnes. 
Den Theilnehmern an dieſer erſchütternden Scene 
drängte fi. wie der „Magdeb. Ztg.“ geſchrieben 
wird, die Ueberzeugung auf, daß die gelſtige Um 
nachtung des Königs den höchſten Grad erreicht 
haben muß, denn vor nicht zu langer Zeit ver⸗ 
mochte König Otto auf Augenblicke noch einzelne 
Perſonen zu erkennen. Auch das lörperliche Be⸗ 
finden wird als nicht günſtig geſchildert. 

Antwerpen, 8 Februar. Was für 
eine Diszipiin in der belgiſchen Armee herrſcht, 
das beweiſt folgender Vorfall, der ſich ganz kürz⸗ 
lich zur großen Beluſtigung des Publikums bier ⸗ 
ſelbſt zugetragen hat. 
den beſpannten Feldgejhüge, welches gegen 4 Uhr 
Nachmittags über den Gemeindeplatz fuhr, rijjen 
plötzlich die Stränge der beiden Vorderpferde. Da 
die Stangen pferde allein nicht im Stande waren, 
das Geſchüß zu ziehen, jo blieb der Stangenreiter 
mit dem Geſchütze auf dem Platze halten, wäh- 
rend der Vorderreiter, welcher das Unglück über⸗ 


An einem mit vier Pfer⸗ 


baupt nicht gemerkt hatte, ruhig weiter ritt. Der 
Mann war nämlich ſo betrunken, daß er kaum 
im Sattel ſitzen konnte, was ihn freilich nicht 
hinderte, einem Offizter, der ihn zur Umkehr zu 
veranlaſſen ſuchte, den energiſchſten Widerſtand 
entgegen zu ſetzen und ihn öffentlich zu inſultiren. 
Es wußten Schutzleute requitirt werden, welde 
den Betrunkenen nach der Wache ſchleppten und 
das Weiter fahren des Geſchützes ermöglichten. Bel 
dieſer Gelegenheit, wo wir ein Beiſpiel der 
Manns zucht in der belgiſchen Armee anführen, 
dürfte die Wiedergabe einer Veröffentlichung der 
militäriſchen Zeltſchrift „La Belgique militaire" 
über die für den F ll einer Modilmachung vor- 
bandenen Bekleildungsſtücke von Jatereſſe ſein. 
Das Blatt ſchreibt nämlich: „Wir haben uns 
gefragt, ob dieſer Ueberfluß an Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden, der mit ſo viel Pomp angekündigt 
wurde, nicht eine tendenzlöſe Lüge ſei, und neu⸗ 
gierig, wie wir find, haben wir uns an zuver⸗ 
läfſiger Stelle erkundigt und mit eben fo viel 
Verdruß wle Ueberraſchung erfahren, daß die 
Magazine in einem beklagenswerthen Zuſtande ih 
befinden. Sie enthalten kaum das Nöth ge, um 
im Falle eines Krieges ſechs Jahrgänge der Miliz 
zu bekleiden, und auch von dieſer müßten noch 
viele Leute mit alten Kleidunge ſtücken ſich begnü⸗ 
gen, welche keine vierzehn Tage in einem Feld⸗ 
zuge mitmachen würden. Wenn unjere Armee 
mobil gemacht werden müßte, wären nicht genug 
neue Schuhe vorhanden um drei Klaſſen der 
Miliz damit aus zurüſten, und die Linienregimen- 
ter wären genöthigt, ohne ein zweites Paar Schuhe 
auszurüden." Daß man in gewiſſen Kreiſen 
Belgiens über dieſe Enthüllungen des in ſeinem 
Fache als Autorität geltenden Blattes nicht ſehr 
erbaut iſt, laßt ſich begreifen, irgendwelchen prak⸗ 
tigen Erfolg aber werden jene Publikationen 
kaum haben. Dafür dat der in allen Theilen 
des belgiſchen Staats weſens eingeriſſene gemüth⸗ 
liche Schlendrian viel zu feſt Wurzel gefaßt. 


— Aus Anlaß der letzten Rede des Reichs⸗ 
kanzlers hat ein würtembergiſcher Profeſſor dem ⸗ 
ſelben folgen des Gedicht ü berſandt: 


Der Hecht im Teich. 
Sieh’ dort die fette Karpfenbrut, 
Wie fie der Ruhe pflegen thut 
Im Sonnenſchein, an Wonne reich, 
Im — Karpfenteich! 


So hat Sankt Michael geträumt, 

Der Erde Theilung faſt verſäumt: 

Er ſchaut fein Bild — gedankenbleich 
Im — Karpfenteich! 


Da ſchnellt mit Pfeiles ſchnellem Lauf 
Aus träger Fluth — ein Fremdling auf, 
Daß er die faule Ruh’ verſcheuch': 

Ein — Hecht im Teich! 


Und neu geſundes Leben zeigt 

In luſt'ger Ses ſich weit und breit: 

Sie alle thun's dem — Hechte gleich 
Im — Karpfenteich! 


So, deutſches Volk, wardſt Du geſund, 

Thatſt Heldenkraft der Welt Du kund: 

Dein Kanzler ward für's naue Reich 
Der — Hecht im Teich! 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Rom, 13. Februar. Heute Nachmittag fand 
ein Miniſterrath ſtatt, der, wie „FJanfulla“ wiſſen 
will, ſich mit der Feſtſtellang des Verhaltens des 
Kabinets angeſichts der Veröffentlichung des Ge⸗ 
jepes über die Reorganifation der Minifterien und 
beſonders auch mit dem Entlaſſungegeſuche des 
Uaterrichtsminiſters beſchäftigt haben fol. Der 
„Tribunga“ zufolge hätte der Arbeitsminiſter Sa ⸗ 
racco wegen Differenzen über finanzielle Maß nah⸗ 
men geſtern ſeine Demijflon gegeben und wäre 
dieſelbe vom König angenommen worden. 

Rom, 14. Februar. Der Kıtegeminifer er- 
theilte Ordre, die Equlplrung und Ausrüſtung 
von 12 Armeelorps in Kriegeſtärke für den Fall 
einer Mobilmachung vorzubereiten. 

Die Enthüllungen der „N. Se. Pr.“ über 
die Beſtimmungen, unter welchen Itallen der 
deutſch öſterreichiſchen Allianz beigetreten, werden 
bier nur wenig beſprochen. 

Paris, 14. Februar. In einem von den 
Zeitungen veröffentlichten Schreiben an den Piln⸗ 
zen Napoleon erſucht Caſſagnec dieſen, er möge 
ſeinem Sohne Louis befehlen, den Dlenſt in der 
italleniſchen Aimee, die offen gegen Frankreich 
organifirt werde, zu verlaſſen und feinen Degen 
an anderer Stelle zur Verfügung zu ſtellen, wo 
deſſen Spitze nicht gegen das Herz des Baterlan- 
des gerichtet wäre. 2 

Der Minifter des Aeußern Bloarens if gekern 
Abend in Embrun eingetroffen. 

London, 14. Februar, Unterhaus. Bel der 
fortgesetzten Berathung der an die Königin zu 
richtenden Adreſſe beantragte Parnell ein Amen ⸗ 
vement, welches ſich Uber die Verwaltung Irlands 
tadelnd aueſpiſcht. 

London, 14. Sebraar. Hide Beach wird 
der Nachfolger Lord Siifley's, des Präſid uten 
des Handelsamts. 25 


Waſſerſtands = Bericht. 

Stettin, 14. Februar. Im Hafen 0,63 
Meter, im Revier 17 Fuß 9 Zoll. Wind: MSW. 
— Poſen, 13. Februar. Warthe: 1,34 Meta 
— Breslau, 13. Jebruar. Oberpegel 934 
Meter, Mitteſpegel 3,04 Meter, Unterpegel 
Meter unter Null. 


